Kreuzweg 2016
Lied: Ich steh vor dir mit leeren Händen, Herr...

Jesus Christus, unser Bruder und Herr,

wo Menschen gequält und niedergedrückt wurden, bist du aufgestanden.

Herr, erbarme dich!

Weil du gegen die Weltordnung Roms aufgestanden und eingestanden bist für die Welt Gottes, hat die Weltordnung dich aufs Kreuz gelegt.

Christus, erbarme dich!

Dein Kreuz und die vielen Kreuze auf dem Globus setzen eine Weltordnung ins Unrecht, die Menschen an die Gesetze der Verwertung des Kapitals und der strukturellen Erniedrigung von Frauen ausliefert.

Herr, erbarme dich!

1. Station: Jesus wird gefangen genommen
L 1:
Lk 22,66-71
66 Als es Tag wurde, versammelten sich die Ältesten des Volkes, die Hohenpriester und die Schriftgelehrten, also der Hohe Rat, und sie ließen Jesus vorführen. 67 Sie sagten zu ihm: Wenn du der Messias bist, dann sag es uns! Er antwortete ihnen: Auch wenn ich es euch sage - ihr glaubt mir ja doch nicht; 68 und wenn ich euch etwas frage, antwortet ihr nicht. 69 Von nun an wird der Menschensohn zur Rechten des allmächtigen Gottes sitzen. 70 Da sagten alle: Du bist also der Sohn Gottes. Er antwortete ihnen: Ihr sagt es - ich bin es. 71 Da riefen sie: Was brauchen wir noch Zeugenaussagen? Wir haben es selbst aus seinem eigenen Mund gehört.

Stille

L 2:

Was hat dieser Gefangene so schlimmes getan, dass er zum Tode verurteilt werden soll? Der erste Vorwurf konzentriert sich darauf, dass er der Messias sein soll. Auch wenn Jesus die Frage mit einem eindeutigen Ja beantwortet, bleibt alles unklar. Was ist mit dem Begriff Messias gemeint? Da gibt es die Erwartung, der Messias werde Israel von der Herrschaft Roms befreien und das Großreich Davids wiederherstellen. Damit hat dieser Messias nichts  zu tun. Ihm geht es nicht um ein neues Imperium, sondern um die Überwindung aller Imperien. Seine Messianität ist die des Menschensohns. Nach dem Buch Daniel tritt der Menschensohn, der aus der Welt Gottes kommt, den Imperien, unter denen Israel gelitten hat, entgegen. Mit ihm beginnt eine neue Welt. Sie ist nicht in der Logik von Herrschaft und Unterwerfung zu begreifen. In ihr kommen diejenigen zu ihrem Recht, die zu Opfern der Herrschaft werden. Dieser Menschensohn – so will Lukas deutlich machen – ist „der Sohn Gottes“. Im Ersten Testament wird das aus Ägypten befreite Israel 'Sohn Gottes' genannt. In Jesus, dem Sohn Gottes, ist Israels Geschichte der Befreiung lebendig. In diesem Messias geschieht das, wofür der Name Gottes steht. Der Bezug auf den Gottesnamen klingt in Jesu    Aussage „Ich bin es“ an. In diesem Messias, der nicht nach Herrschaft strebt, sondern an der Seite ihrer Opfer steht und selbst zu einem ihrer Opfer wird, 'geschieht', jene Befreiung,  für die der Name von Israels Gott steht.

Stille
L 1:

Herrschaft produziert auch heute Opfer. Schon vor Jahrzehnten kamen die Opfer ungleicher  Handelsstrukturen in den Blick. Sog. arme Länder wurden zu billigen Rohstofflieferanten und später zu Standorten, an denen Arbeiter und Arbeiterinnen für einen Hungerlohn und unter unmenschlichen Bedingungen produzieren müssen. Zugleich werden teure Fertigprodukte an diejenigen geliefert, die sich den Preis leisten können. Als Gegengewicht zu diesen Strukturen entstanden die Zweidrittel-Weltläden. Mit ihnen sollte auf die ungleichen Strukturen des Welthandels aufmerksam gemacht und ein Gegengewicht geschaffen werden. Der daraus entstandene Faire Handel ist ein Ansatz, um die Lebens- und Arbeitsbedingung von Produzentinnen und Produzenten insbesondere von Rohstoffen im globalen Süden zu erleichtern.

L 2:

Der Faire Handel und andere Konzepte wie ethische Mode, Green IT und sozial-ökologische Beschaffung boomen. Dabei passen sich diese Ansätze mit diversen Entscheidungen immer mehr Marktbedingungen an, sodass deren partielles, ursprüngliches Kritikpotential fast gänzlich verloren ging, wenn man es mit den 1970er und 80er Jahren vergleicht. Diese Ansätze sind in erster Linie auf den Konsum ausgerichtet und meinen, darüber Strukturen des Welthandels und seiner Produktionsbedingungen verändern zu können, ohne das Funktionieren des kapitalistischen Rahmens zu analysieren.

Die Anziehungskraft des Fairen Handels und Ähnlichem bestehen dabei nicht nur für Unternehmen, die sich ein sozial-ökologisches Mäntelchen verpassen können, sondern ebenso für KonsumentInnen und ehrenamtlich Aktive in diesem Bereich: Es bieten sich vermeintlich einfache Lösungen für einzelne Probleme und die Möglichkeiten, sich an diesem Lösungsansatz aktiv zu beteiligen, egal ob in Form des Konsums oder des ehrenamtlichen Verkaufs. Die Ohnmacht in einer globalisierten Welt, in der es immer mehr Zusammenbrüche gibt, greift immer mehr um sich und gibt doch zu wenig zu denken – statt dessen wird gehandelt um des Handelns willen, um ja etwas getan zu haben. 

L1:

Dieser Handlungsfetischismus hat seinen Grund gerade auch darin, dass die Psyche der Menschen sich in einer individualistisch-konkurrenten Welt immer mehr in Richtung eines narzisstischen Sozialtypus entwickelt hat. Jegliches Geschehen wird ausschließlich in Bezug auf das eigene Selbst wahrgenommen und verarbeitet. Der Narzissmus scheint kaum noch Objektbezogenheit zuzulassen, also keine Unterscheidung von innen und außen mehr vollziehen zu können: Ein längeres Beschäftigen mit komplexen Inhalten (oder auch langfristigen, ernsthaften menschlichen Beziehungen) wird abgewehrt. Einfache Lösungen werden aufgesaugt. Ein Objekt kann so zur Bedrohung für das eigene, leicht kränkbare, narzisstische Selbst werden.

L: 2

Mit dieser Reflexion ist nicht geleugnet, dass Fairer Handel und andere Ansätze das Leben bestimmter Menschen – gleichsam in Nischen – erleichtern können. Das ist nicht wenig und durchaus ein lohnendes Ziel. Sie bleiben aber Kompensation der Krise bzw. Krisenverwaltung. Auch wird nicht geleugnet, dass gerade einige Weltläden eine Art Bildungsarbeit leisten, in der auf die strukturelle Gewalt des Welthandels hingewiesen wird. Dies ist wichtig, aber reicht als Analyse nicht aus, genauso wenig wie bessere Handelsbedingungen ein Schritt zur Überwindung des Kapitalismus wären. Radikale Kritik des Kapitalismus und Fairer Handel sind dabei nicht prinzipiell unvereinbar. Sie können jedoch nur dann zusammenfinden, wenn Fairer Handel selbstkritisch seine Reichweite reflektiert und Anschluss an radikale kapitalismuskritische Reflexion sucht.

Stille

L: 1

Wir beten im Wechsel
Psalm 102
2 Herr,  höre mein Gebet! / 

Mein Schreien dringe zu dir. 
3 Verbirg dein Antlitz nicht vor mir! / 

Wenn ich in Not bin, wende dein Ohr mir zu! / 

Wenn ich dich anrufe, erhöre mich bald! 
4 Meine Tage sind wie Rauch geschwunden, /

 meine Glieder wie von Feuer verbrannt. 
5 Versengt wie Gras und verdorrt ist mein Herz, /

sodass ich vergessen habe, mein Brot zu essen.
6 Vor lauter Stöhnen und Schreien /

bin ich nur noch Haut und Knochen. 
7 Ich bin wie eine Dohle in der Wüste, /

wie eine Eule in öden Ruinen.
8 Ich liege wach und ich klage /

wie ein einsamer Vogel auf dem Dach.
9 Den ganzen Tag schmähen mich die Feinde; /

die mich verhöhnen, nennen meinen Namen beim Fluchen. 
10 Staub muss ich essen wie Brot, /

mit Tränen mische ich meinen Trank; 
11 denn auf mir lasten dein Zorn und dein Grimm. /

Du hast mich hochgerissen und zu Boden geschleudert.
12 Meine Tage schwinden dahin wie Schatten, /

ich verdorre wie Gras. 
13 Du aber, Herr, du thronst für immer und ewig, /

dein Name dauert von Geschlecht zu Geschlecht. 
14 Du wirst dich erheben, dich über Zion erbarmen; /

denn es ist Zeit, ihm gnädig zu sein, die Stunde ist da. 
15 An Zions Steinen hängt das Herz deiner Knechte, /

um seine Trümmer tragen sie Leid.
16 Dann fürchten die Völker den Namen des Herrn /

und alle Könige der Erde deine Herrlichkeit.
17 Denn der Herr baut Zion wieder auf /

und erscheint in all seiner Herrlichkeit. 
18 Er wendet sich dem Gebet der Verlassenen zu, /

ihre Bitten verschmäht er nicht.
19 Dies sei aufgeschrieben für das kommende Geschlecht, /

damit das Volk, das noch erschaffen wird, den Herrn lobpreise. 
20 Denn der Herr schaut herab aus heiliger Höhe, /

vom Himmel blickt er auf die Erde nieder; 
21 er will auf das Seufzen der Gefangenen hören /

und alle befreien, die dem Tod geweiht sind, 
22 damit sie den Namen des Herrn auf dem Zion verkünden /

und sein Lob in Jerusalem,
23 wenn sich dort Königreiche und Völker versammeln, /

um den Herrn zu verehren. 
24 Er hat meine Kraft auf dem Weg gebrochen, /

er hat meine Tage verkürzt. 
25 Darum sage ich: Raff mich nicht weg in der Mitte des Lebens, /

mein Gott, dessen Jahre Geschlecht um Geschlecht überdauern! 
26 Vorzeiten hast du der Erde Grund gelegt, /

die Himmel sind das Werk deiner Hände. 
27 Sie werden vergehen, du aber bleibst; /

sie alle zerfallen wie ein Gewand; du wechselst sie wie ein Kleid / und sie schwinden dahin.
28 Du aber bleibst, der du bist, /

und deine Jahre enden nie. 
29 Die Kinder deiner Knechte werden (in Sicherheit) wohnen, /

ihre Nachkommen vor deinem Antlitz bestehen. 

L 1:

Wir erinnern uns an Jesus. Er ist – wie Lukas sagt – „gekommen, um die Sünder zur Umkehr zu rufen...“ (Lk 5,31). So ist er auch bei dem stadtbekannten Sünder Zachäus eingekehrt. Im  Evangelium nach Lukas lesen wir:

L 2:

Lk 19,1-10
1 Dann kam er nach Jericho und ging durch die Stadt. 2 Dort wohnte ein Mann namens Zachäus; er war der oberste Zollpächter und war sehr reich. 3 Er wollte gern sehen, wer dieser Jesus sei, doch die Menschenmenge versperrte ihm die Sicht; denn er war klein. 4 Darum lief er voraus und stieg auf einen Maulbeerfeigenbaum, um Jesus zu sehen, der dort vorbeikommen musste. 5 Als Jesus an die Stelle kam, schaute er hinauf und sagte zu ihm: Zachäus, komm schnell herunter! Denn ich muss heute in deinem Haus zu Gast sein. 6 Da stieg er schnell herunter und nahm Jesus freudig bei sich auf. 7 Als die Leute das sahen, empörten sie sich und sagten: Er ist bei einem Sünder eingekehrt. 8 Zachäus aber wandte sich an den Herrn und sagte: Herr, die Hälfte meines Vermögens will ich den Armen geben, und wenn ich von jemand zu viel gefordert habe, gebe ich ihm das Vierfache zurück. 9 Da sagte Jesus zu ihm: Heute ist diesem Haus das Heil geschenkt worden, weil auch dieser Mann ein Sohn Abrahams ist. 10 Denn der Menschensohn ist gekommen, um zu suchen und zu retten, was verloren ist. 
Stille

L 2:

Zachäus „war der oberste Zollpächter und war sehr reich“. Damit ist seine soziale Situation genau benannt. Zollpächter sind Unternehmer, die von der römischen Besatzungsmacht die Kontrolle über die Einnahme von Zöllen gekauft hatten. Sie beschäftigten arme Schlucker, die an den Zollstationen saßen und die Händler abkassieren mussten. Das Geld floss an die Zollunternehmer. Einen Teil davon mussten sie an Rom abführen, den anderen Teil konnten sie in die eigene Tasche stecken. Dieser Teil war umso größer, je mehr es ihnen gelang, einen höheren Zoll als vorgesehen zu kassieren. Zachäus gilt als Sünder, weil er zum einen mit der römischen Besatzungsmacht zusammenarbeitet. Zum anderen wirtschaftet er aus den Strukturen des Unrechts auch noch beträchtliche Summen in die eigene Tasche.

Bei diesem Sünder nun ist Jesus zu Gast. Das Ergebnis dieser Begegnung ist seine Umkehr. Er gibt die Hälfte seines Vermögens den Armen und gibt das zu viel geforderte um das Vierfache zurück. Für Lukas, in dessen Gemeinde es auch einige reiche Christen gibt, ist Zachäus das Beispiel eines Reichen, der umkehrt. Und so kann auch er zur messianischen Gemeinde gehören. Einer der verloren war, hat Rettung aus der Herrschaft des Unrechts erfahren. Er gehört zum Menschensohn und seiner menschlichen Welt.

L 1:

Die Umkehr des Zachäus kann auch heute Menschen ermutigen, Schritte der Umkehr zu tun, Zeichen dafür zu setzten, dass sie mit dem Unrecht brechen und sich neu orientieren wollen. Das alles sind Zeichen, in denen die erhoffte Befreiung für alle wenigstens anfanghaft sichtbar werden kann. Wenn bei Handlungen, die unter Unrecht leidenden Menschen helfen, die Befreiung für alle jedoch nicht mehr in den Blick kommt, verlieren sie den Charakter der Umkehr hin zu einer neuen Welt. Sie drohen zu Handlungen zu werden, die den scheinbar konkret Handelnden ein gutes moralisches Gefühl vermitteln. Gegenüber der ausstehenden Befreiung für alle bleiben sie verschlossen.

Stille

L 2: Wir beten gemeinsam
Gebet: Um Umschulung bitten wir... (s. Textblatt)

Lied: Lass uns den Weg der Gerechtigkeit gehen 

2. Station

Jesus vor Herodes und Pilatus

L 1:
Lk 23,1-12

1 Daraufhin erhob sich die ganze Versammlung und man führte Jesus zu Pilatus. 2 Dort brachten sie ihre Anklage gegen ihn vor; sie sagten: Wir haben festgestellt, dass dieser Mensch unser Volk verführt, es davon abhält, dem Kaiser Steuer zu zahlen, und behauptet, er sei der Messias und König. 3 Pilatus fragte ihn: Bist du der König der Juden? Er antwortete ihm: Du sagst es. 4 Da sagte Pilatus zu den Hohenpriestern und zum Volk: Ich finde nicht, dass dieser Mensch eines Verbrechens schuldig ist. 5 Sie aber blieben hartnäckig und sagten: Er wiegelt das Volk auf und verbreitet seine Lehre im ganzen jüdischen Land von Galiläa bis hierher.6 Als Pilatus das hörte, fragte er, ob der Mann ein Galiläer sei. 7 Und als er erfuhr, dass Jesus aus dem Gebiet des Herodes komme, ließ er ihn zu Herodes bringen, der in jenen Tagen ebenfalls in Jerusalem war. 8 Herodes freute sich sehr, als er Jesus sah; schon lange hatte er sich gewünscht, mit ihm zusammenzutreffen, denn er hatte von ihm gehört. Nun hoffte er, ein Wunder von ihm zu sehen. 9 Er stellte ihm viele Fragen, doch Jesus gab ihm keine Antwort. 10 Die Hohenpriester und die Schriftgelehrten, die dabeistanden, erhoben schwere Beschuldigungen gegen ihn. 11 Herodes und seine Soldaten zeigten ihm offen ihre Verachtung. Er trieb seinen Spott mit Jesus, ließ ihm ein Prunkgewand umhängen und schickte ihn so zu Pilatus zurück. 12 An diesem Tag wurden Herodes und Pilatus Freunde; vorher waren sie Feinde gewesen.
Stille

L 2:

Wer ist das für ein „König der Juden“? Er wird verurteilt, obwohl er unschuldig ist. Lukas ist daran interessiert, Jesu Unschuld herauszustellen. Nur wenige Jahre, nachdem der Aufstand der Zeloten von den Römern blutig niedergeschlagen worden war, wird dies zu einer Überlebensfrage für die messianischen Gemeinden. Sie berufen sich auf einen Messias, der von Rom als Aufständischer hingerichtet worden war. Dies provoziert das Eingreifen Roms gegen die messianische Gemeinde.

Und so will Lukas deutlich machen: Der Messias Jesus stellt keinen Machtanspruch. Er kämpft nicht um ein jüdisches Großreich und verfügt über keine militärische Macht. Insofern ist er unschuldig. Und dennoch steht er in einem unversöhnlichen Widerspruch zur römischen Herrschaft. Weder Herodes, der jüdische König von Roms Gnaden, noch der römische Stadthalter können diesen Widerspruch so recht greifen. Er überschreitet die Logik ihres militärischen und machtpolitischen Kalküls. Es kann und will nicht verstehen, dass die Solidarität mit den Opfern der Herrschaft sich nicht unmittelbar in eine machtpolitische Alternative übersetzten lässt. Jesus ist unschuldig, weil er kein realpolitischer Konkurrent um  die Macht ist. Sein Ziel ist radikaler. „Die Könige herrschen über ihre Völker, und die Mächtigen lassen sich Wohltäter nennen“, hatte er beim Abendmahl gesagt (Lk22,22). Deshalb muss es darum gehen, nach einem Zusammenleben von Menschen jenseits der vertrauten Vorstellungen von Herrschaft zu suchen. Dafür gibt es vor allem ein Kriterium: die Treue  zu  den Opfern.

Da mag Herodes noch so viel fragen. Worum es diesem Messias geht, wird ihm verschlossen bleiben. Und so schweigt Jesus. Herodes bleibt gefangen im Kalkül der Macht, das keine Inhalte kennt. Über das, was er nicht versteht, kann er nur spotten und den, der ohne machtpolitisches Kalkül für Gottes Herrschaft einsteht, als verhöhnten König an Pilatus zurückschicken. Obwohl sie nicht verstehen, um was es geht, in der Abwehr dieses ohnmächtigen „Königs der Juden“, sind sie sich einig. Darüber werden sie sogar zu Freunden.

Stille
L 1:

Die Opfer unseres Gesellschaftssystems begegnen uns in Menschen, die fliehen müssen. Seit Ende 2013 sind weltweit so viele Menschen auf der Flucht wie seit dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr. Inzwischen sind es laut UN-Schätzungen 60 Millionen. Vor allem aus zusammenbrechenden Staaten mit Bürgerkriegen und Kriegs ähnlichen Zuständen wie Syrien, Afghanistan, Irak oder Libyen fliehen Menschen – nur die wenigsten von ihnen kommen dabei nach Europa. Die meisten schaffen es gerade einmal in ihre Nachbarländer.

In Deutschland sind 2015 etwas über eine Million Flüchtlinge angekommen, die meisten aus Syrien. Zunächst herrschte fast schon Partystimmung in der deutschen Willkommenskultur. Auch wenn die ca. 25.000 Toten der letzten 15 Jahre an den EU-Außengrenzen nicht viel Mitgefühl auslösten, so tat dies mit Hilfe der Bild-Zeitung der Tod des dreijährigen Aylan Kurdi, der von einem Polizisten aus dem Meer geborgen wurde. Der darauf folgende Handlungsbedarf der deutschen Willkommenskultur bot ein anderes Bild als das der islamophoben und rassistischen Hetze. Immerhin waren es alleine im Rahmen katholischer Initiativen 100.000 ehrenamtliche HelferInnen, die aktiv wurden.

L 2:

Unabhängig von der Absicht vor allem der HelferInnen, Flüchtlinge willkommen zu heißen, tritt in der politischen Diskussion schnell der Gesichtspunkt der Verwertbarkeit von Flüchtlingen in den Vordergrund. Mit Flüchtlingen sollen Arbeitsmarktlücken vor allem mit Blick auf den Billiglohnsektor und fehlende FacharbeiterInnen geschlossen werden können. Sie sind so sehr willkommen, dass sie einer neuen Verfolgung ausgesetzt sind: der durch Headhunter, die in Flüchtlingsunterkünften nach Fachkräften fahnden. Für ihre Integration in die Arbeitswelt sollen bürokratische Hemmnisse beseitigt werden – die, die aber nicht zu gebrauchen sind, sollen nun in der Türkei bleiben oder so schnell wie möglich in ihre Herkunftsländer abgeschoben werden; und wenn es sein muss, wird dafür auch der failed state Afghanistan als sicheres Herkunftsland deklariert.

Den menschenverachtenden Charakter der politischen Lösungen, die als sog. Europäische Lösung, daherkommen, macht die Vereinbarung mit der Türkei deutlich: Die Türkei soll nun tun, wofür die Bundeskanzlerin Österreich und die Balkanstaaten rügte: die Grenzen dicht machen. Schutzwall in der Türkei und Hinterlandmauer in Griechenland. Auslagerung heißt die europäische Lösung. Mittels eines Schnell-Asylverfahrens sollen Massenabschiebungen den Anschein des Legalen bekommen. Zum Schutz der Grenzen soll Frontex auch gegen den Willen einer Regierung an den Außengrenzen eines Staates aufmarschieren können. Die Welt taumelt. Und Europa fällt nur aggressive Abwehr ein.  

L1:

Angesichts der fortschreitenden Zerstörungsprozesse wird es immer wichtiger, die  Opfer so aufzunehmen, dass sie einen Platz in der Gesellschaft finden. Das vollmundige 'Wir schaffen das' stößt jedoch auf objektive Hürden, die auch mit dem besten aller Willen nicht zu überspringen sind. Daher käme es darauf an, das 'Ganze' des Systems in den Blick zu nehmen, das die Lebensgrundlagen zerstört. Zu begreifen wäre die Krise des Kapitalismus. Seine Grundlage ist die Vermehrung des Geldes durch den Einsatz menschlicher Arbeit und die strukturelle Erniedrigung von Frauen. Dieses System zerstört sich selbst, weil es gezwungen ist, menschliche Arbeit als Ressource für die Produktion von Wert und Mehrwert durch Technologie zu ersetzten. Es zerstört also seine eigenen Grundlagen. Damit geraten auch Staaten, die vom Wertschöpfungsprozess abhängig sind, an das Ende ihrer Möglichkeiten. Die Staaten der Peripherie sind schon seit Jahren die ersten Opfer des kollabierenden kapitalistischen Weltsystems.

Die Zerrüttungen erfahren Menschen, die ihr Leben in den Formen von Warenproduktion und Staat nicht mehr reproduzieren können. In den Leerräumen machen sich Plünderungsökonomien und terroristische Subkulturen breit. Kriegerische Auseinandersetzungen, in denen die Zerfallsprodukte aufeinander einschlagen – Warlords, Terrorbanden und intervenierendes Militär, die sich die Herrschaft über verwertbare Überbleibsel einstiger Strukturen sichern wollen – können nicht von diesem Zusammenhang abgelöst betrachtet werden. Die Folgen liegen auf der Hand und werden auch in Europa immer sichtbarer: „Wer noch brachliegende Tatkraft besitzt und nicht zum Aktivisten der Plünderungsökonomie wird, macht sich allein oder mit Kind und Kegel auf in die gelobten Länder und Regionen der globalen Marktwirtschaft.“

Stille
L 2: Wir beten im Wechsel

Psalm 123
1 Ich erhebe meine Augen zu dir, /

der du hoch im Himmel thronst. 
2 Wie die Augen der Knechte auf die Hand ihres Herrn, /

wie die Augen der Magd auf die Hand ihrer Herrin, so schauen unsre Augen auf den Herrn, unsern Gott, / bis er uns gnädig ist. 
3 Sei uns gnädig, Herr, sei uns gnädig! /

Denn übersatt sind wir vom Hohn der Spötter, 
4 übersatt ist unsre Seele von ihrem Spott, /

von der Verachtung der Stolzen.
L1:

Nachdem Lukas von der Umkehr des Zachäus erzählt hat, fährt er fort:

Lk 19,11-27
11 Weil Jesus schon nahe bei Jerusalem war, meinten die Menschen, die von all dem hörten, das Reich Gottes werde sofort erscheinen. Daher erzählte er ihnen ein weiteres Gleichnis. 12 Er sagte: Ein Mann von vornehmer Herkunft wollte in ein fernes Land reisen, um die Königswürde zu erlangen und dann zurückzukehren. 13 Er rief zehn seiner Diener zu sich, verteilte unter sie Geld im Wert von zehn Minen und sagte: Macht Geschäfte damit, bis ich wiederkomme. 14 Da ihn aber die Einwohner seines Landes hassten, schickten sie eine Gesandtschaft hinter ihm her und ließen sagen: Wir wollen nicht, dass dieser Mann unser König wird. 15 Dennoch wurde er als König eingesetzt. Nach seiner Rückkehr ließ er die Diener, denen er das Geld gegeben hatte, zu sich rufen. Er wollte sehen, welchen Gewinn jeder bei seinen Geschäften erzielt hatte. 16 Der erste kam und sagte: Herr, ich habe mit deiner Mine zehn Minen erwirtschaftet. 17 Da sagte der König zu ihm: Sehr gut, du bist ein tüchtiger Diener. Weil du im Kleinsten zuverlässig warst, sollst du Herr über zehn Städte werden. 18 Der zweite kam und sagte: Herr, ich habe mit deiner Mine fünf Minen erwirtschaftet. 19 Zu ihm sagte der König: Du sollst über fünf Städte herrschen. 20 Nun kam ein anderer und sagte: Herr, hier hast du dein Geld zurück. Ich habe es in ein Tuch eingebunden und aufbewahrt; 21 denn ich hatte Angst vor dir, weil du ein strenger Mann bist: Du hebst ab, was du nicht eingezahlt hast, und erntest, was du nicht gesät hast. 22 Der König antwortete: Aufgrund deiner eigenen Worte spreche ich dir das Urteil. Du bist ein schlechter Diener. Du hast gewusst, dass ich ein strenger Mann bin? Dass ich abhebe, was ich nicht eingezahlt habe, und ernte, was ich nicht gesät habe? 23 Warum hast du dann mein Geld nicht auf die Bank gebracht? Dann hätte ich es bei der Rückkehr mit Zinsen abheben können. 24 Und zu den anderen, die dabeistanden, sagte er: Nehmt ihm das Geld weg, und gebt es dem, der die zehn Minen hat. 25 Sie sagten zu ihm: Herr, er hat doch schon zehn. 26 (Da erwiderte er:) Ich sage euch: Wer hat, dem wird gegeben werden; wer aber nicht hat, dem wird auch noch weggenommen, was er hat. 27 Doch meine Feinde, die nicht wollten, dass ich ihr König werde bringt sie her und macht sie vor meinen Augen nieder!

Stille

L 2:

Die Umkehr des Zachäus, eines Kollaborateurs mit der römischen Besatzungsmacht, erweckt bei vielen den Eindruck: Das Reich Gottes hat schon begonnen. Gegen diese Illusion erzählt Jesus das sog. Minen-Gleichnis, das Strukturen römischer Herrschaft offenlegt:

Der „Mann von vornehmer Herkunft“ ist Archälaus. Nach dem Testament des Herodes soll er seine Nachfolge antreten. Dazu braucht er vom Kaiser die Bestätigung. Deshalb reist er nach Rom. Aber auch in der Zeit seiner Abwesenheit muss die Herrschaft gesichert sein. Das geht nur, wenn auch die Geschäfte weitergehen. Deshalb verteilt er unter seine Diener Geld. Die Vermehrung des Geldes qualifiziert sie dazu, an der Herrschaft über einen Teil des Territoriums teilzuhaben. Das Geld konnte durch Geschäfte vermehrt werden. Ihre Grundlage war die Enteignung von Kleinbauern im Rahmen der Umverteilung des Landes zugunsten von Großgrundbesitz, sowie Ausbeutung und Schuldknechtschaft derer, die ihr Land verloren hatten. Aber auch durch das brutale Eintreiben von Steuern und Tributen ließ sich der Reichtum der 'vornehmen Herrschaften' mehren.

L 1:

Während sich die beiden ersten Diener für die Übernahme einer Aufgabe im Rahmen des römischen Herrschaftssystems qualifiziert haben, verweigert sich der dritte Diener. Gegenüber seinem Auftraggeber macht er auch noch deutlich, dass er die Logik der Herrschaft durchschaut hat. „Du hebst ab, was du nicht eingezahlt hast, und erntest, was du nicht gesät hast“, formuliert er als Kritik gegenüber seinem strengen Auftraggeber. Der Reichtum, über den die Herrschaft verfügt, hat seine Quelle bei denen, die säen und ernten. Ihnen wird durch Strukturen der Gewalt das genommen, was sie zum Leben brauchen. Wer das durchschaut hat und sich verweigert, kann kein Herr über einen Teil des Landes sein. Deshalb muss ihm sein Teil genommen und denen gegeben werden, die sich für die Herrschaft qualifiziert haben. Und niedergemacht werden am Ende alle, die sich dieser Herrschaft verweigern und den Herren, die sie ausüben, nicht loyal ergeben sind.

Lukas erzählt dieses Gleichnis, um Euphorie zu dämpfen. Da mögen noch so viele umkehren  wie Zachäus. Wo diese Strukturen der Herrschaft existieren, kann das Reich Gottes noch nicht „sofort erscheinen“. Unser Gleichnis steht vor der Erzählung von Jesu Einzug in Jerusalem und der damit beginnenden Eskalation der Konflikte. Lukas macht so deutlich, dass auch Jesus zu denen gehört, die das System durchschaut haben und sich ihm widersetzen. Auch er wird wie so viele Kritiker niedergemacht werden – auch dann, wenn er nicht gekommen ist, um ein neues System der Gewalt gegen das alte zu errichten.

Stille

L 2: Wir beten gemeinsam:
Gebet
Gott, der du mit deinem Namen versprochen hast,

dass Rettung und Befreiung geschehen,

lass uns hellhörig werden für all die Katastrophen.

Öffne in der Logik des Kapitalismus verschlossene Herzen,

von Anpassung und Angst geschlossene Münder.

Jesu Geist soll uns prägen,

sein Geist in uns lebendig sein.

Sein Geist der Befreiung

richte auch uns auf,

helfe auch uns, aufzustehen gegen die Mächte und Gewalten,

die Menschen niederdrücken und beleidigen, 

krumm machen und aufs Kreuz legen.

Lass uns in der Kraft seines Geistes

allen Versuchungen widerstehen,

uns taub und stumm den Verhältnissen anzupassen.

Lass uns dein Reich und seine Gerechtigkeit vermissen.

Lass uns dafür kämpfen und darum beten,

bis alle Tränen getrocknet sind.
Lied: In Ängsten die einen

3. Station

Jesus wird gekreuzigt

L 1:
Lk 23,33-43
33 Sie kamen zur Schädelhöhe; dort kreuzigten sie ihn und die Verbrecher, den einen rechts von ihm, den andern links. 34 Jesus aber betete: Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun. Dann warfen sie das Los und verteilten seine Kleider unter sich. 35 Die Leute standen dabei und schauten zu; auch die führenden Männer des Volkes verlachten ihn und sagten: Anderen hat er geholfen, nun soll er sich selbst helfen, wenn er der erwählte Messias Gottes ist. 36 Auch die Soldaten verspotteten ihn; sie traten vor ihn hin, reichten ihm Essig 37 und sagten: Wenn du der König der Juden bist, dann hilf dir selbst! 38 Über ihm war eine Tafel angebracht; auf ihr stand: Das ist der König der Juden. 39 Einer der Verbrecher, die neben ihm hingen, verhöhnte ihn: Bist du denn nicht der Messias? Dann hilf dir selbst und auch uns! 40 Der andere aber wies ihn zurecht und sagte: Nicht einmal du fürchtest Gott? Dich hat doch das gleiche Urteil getroffen. 41 Uns geschieht recht, wir erhalten den Lohn für unsere Taten; dieser aber hat nichts Unrechtes getan. 42 Dann sagte er: Jesus, denk an mich, wenn du in dein Reich kommst. 43 Jesus antwortete ihm: Amen, ich sage dir: Heute noch wirst du mit mir im Paradies sein.

Stille

L 2:

Jesus wird mitten unter 'Räubern' gekreuzigt – so sagen es unsere Übersetzungen. Gemeint sind Widerstandskämpfer aus den Reihen der Zeloten. Sie kämpften für Israels Befreiung von Rom und zugleich dafür, das Reich Davids neu zu errichten. Mit ihnen teilt Jesus das Ziel der Befreiung. Aber er will keine neue Herrschaft errichten, die andere Völker unterwirft. Ihm geht es darum, dass die Mächtigen vom Thron gestürzt und die von ihnen Unterdrückten endlich befreit werden, aber ohne eine neue Geschichte der Unterwerfung anderer Völker zu beginnen. Dies macht ihn aus der Perspektive des Kalküls um Macht zu einem ohnmächtigen „König der Juden“, zu einem gekreuzigten Messias. Als solcher wird er mit dem Spott derer überzogen, die nur in den Kategorien von Macht und Unterwerfung denken und handeln können. Für sie hat er sich schlicht lächerlich gemacht.

Mit den Armen und Unterdrückten sollen alle befreit werden. Deshalb werden auch die Feinde in die Hoffnung auf Rettung einbezogen. „Vater vergib ihnen; denn sie wissen nicht, was sie tun“, ist ein verzweifelter Versuch, auch für sie die Perspektive der Rettung offen zu halten. Noch mehr gilt die Hoffnung auf Rettung, denen die umkehren. Zu ihnen gehören für Lukas, auch die Zeloten. Ihre Kämpfe um ein neues Reich Israel haben dazu beigetragen, Israel in den Untergang zu treiben. Nach der Zerstörung Jerusalems und der Zerstreuung des Volkes kommt es darauf an, Israel neu in einer Perspektive der Befreiung zu sammeln. Sie kann nicht in der Durchsetzung eines neuen Großreiches bestehen, sondern in der Negation der Macht der Mächtigen und in der Suche nach Verhältnissen, die nicht durch Über- und Unterordnung, Befehl und Gehorsam bestimmt sind. Wer in diesem Sinne umkehrt, dem steht das Paradies offen.
Stille
L 1:
Ein Spielball unterschiedlicher politischer Kämpfe sind die Menschen in Syrien. „Syrien ist der schlechteste Ort der Welt, um Kind zu sein.“ Mit dieser Feststellung formuliert das Kinderhilfswerk der Vereinten Nationen eine bittere Bilanz des nun fünfjährigen Krieges. Sechs Millionen Kinder und Jugendliche sind auf Hilfe angewiesen. Es gibt Angriffe auf Schulen. Kinder werden durch Bomben getötet. Jungen sind in Gefahr, als Kindersoldaten rekrutiert zu werden. Der Krieg treibt eine ganze Region in die Flucht. Das Chaos spiegelt sich in den Akteuren des Kriegs:

Die Opposition gegen den syrischen Präsidenten Assad wird einerseits von US-amerikanischen und europäischen Staaten unterstützt, massiver noch nach den Anschlägen von Paris im November 2015. Andererseits sind auch einige dieser Oppositionsgruppen islamistisch und damit Feinde des Westens – einige dieser Gruppen, auch der Islamische Staat, werden von Saudi-Arabien und Katar unterstützt, die wiederum eng mit dem Westen kooperieren. Um das Chaos noch größer zu machen, ist auch Russland mit Luftangriffen zur Stärkung Assads in den Krieg gegen den Islamischen Staat eingestiegen und rief bis zu seiner Rückzugsankündigung vor wenigen Tagen auch die westlichen Mächte zum verstärkten Kampf gegen den Terror auf, obwohl der Westen gleichzeitig weiterhin die russische Ukrainepolitik sowie die Unterstützung Assads rügt. Und auch das Eingreifen der Türkei, die IS und andere Terrorgruppen inoffiziell durch unkontrollierte Grenzübergänge unterstützt und zudem einen russischen Jet abgeschossen hat sowie anscheinend kurz davor stand, innerhalb der NATO den Verteidigungsfall gegen Russland auszurufen, macht die Lage noch verworrener. Auch wenn es aktuell zu einem Waffenstillstand gekommen ist, bleibt die Situation und das Verhalten der politischen Mächte weiterhin schizophren.

Verbindungen zwischen Staaten und Terrorgruppen sind seit den Auseinandersetzungen um Afghanistan keine Seltenheit – so wurden zunächst die Muchaheddin unterstützt, um gegen die Sowjets zu kämpfen; aus diesen Gruppen entstand u.a. die islamistische Gruppierung der Taliban, die wiederum nach dem 11. September 2001 bekämpft wurde.

L 2: 

Aus westlicher Perspektive geht es in den Kriegen vor allem darum, die Funktionsfähigkeit des Kapitalismus aufrecht zu erhalten. Dafür braucht es vor allem Rohstoffe wie Öl sowie Absatzmärkte. Da aber immer mehr Staaten zusammenbrechen, sehen sich Staaten gezwungen, mit allen möglichen Gruppen bis hin zu Terrorbanden zusammenzuarbeiten, um die für sie wichtigen Rohstoffe und Handelswege zu sichern. Letztlich ist die globale Krise des Kapitalismus der Grund für die staatlichen Zusammenbrüche. Da staatliche Institutionen von einer funktionierenden Wirtschaft abhängig sind, ist der Zerfall unumgänglich. 
Wenn Staaten zerfallen, verlieren sie das Gewaltmonopol, mit ihm die Herrschaft über ein Territorium und damit ihre Souveränität. Sie brechen ein, weil ihre Grundlage – der Formzusammenhang von abstrakter Arbeit, Wert und Abspaltung – einbricht. Der Zusammenbruch staatlicher Souveränität geht einher mit dem „Ende der modernen Rechtsform“, die ebenso gebunden ist „an das Fetisch-System von abstrakter Arbeit und Verwertung des Werts“. Der Bruch des Völkerrechts zeigte sich bereits im Zusammenhang des Krieges gegen Rest-Jugoslawien und der darauf folgenden Kriege und Interventionen mit dem Ergebnis, dass sich Krisenpotentaten, Terroristen und staatliche Kriegsverbrecher auf Augenhöhe begegnen.

Stille

L 1:

Wir beten im Wechsel:

Psalm 137

1 An den Strömen von Babel, /

da saßen wir und weinten, / wenn wir an Zion dachten. 
2 Wir hängten unsere Harfen /

an die Weiden in jenem Land. 
3 Dort verlangten von uns die Zwingherren Lieder, /

unsere Peiniger forderten Jubel: / «Singt uns Lieder vom Zion!»
4 Wie könnten wir singen die Lieder des Herrn, /

fern, auf fremder Erde?
5 Wenn ich dich je vergesse, Jerusalem, /

dann soll mir die rechte Hand verdorren.
6 Die Zunge soll mir am Gaumen kleben, /

wenn ich an dich nicht mehr denke, / wenn ich Jerusalem nicht zu meiner höchsten Freude erhebe. 
7 Herr, vergiss den Söhnen Edoms nicht den Tag von Jerusalem; /

sie sagten: «Reißt nieder, bis auf den Grund reißt es nieder!» 
8 Tochter Babel, du Zerstörerin! /

Wohl dem, der dir heimzahlt, was du uns getan hast!
9 Wohl dem, der deine Kinder packt /

und sie am Felsen zerschmettert! 
L 1:
Nach dem Evangelium des Lukas bricht während des Abendmahls unter den Aposteln ein Streit aus. Bei Lukas heißt es:

Lk 22,24-27
24 Es entstand unter ihnen ein Streit darüber, wer von ihnen wohl der Größte sei. 25 Da sagte Jesus: Die Könige herrschen über ihre Völker und die Mächtigen lassen sich Wohltäter nennen. 26 Bei euch aber soll es nicht so sein, sondern der Größte unter euch soll werden wie der Kleinste und der Führende soll werden wie der Dienende. 27 Welcher von beiden ist größer: wer bei Tisch sitzt oder wer bedient? Natürlich der, der bei Tisch sitzt. Ich aber bin unter euch wie der, der bedient.

Stille 
L 2:

Selbst noch in den Stunden vor Jesu Tod kalkulieren die Apostel die Machtfrage. Jesus hält ihnen die herrschenden Könige als abschreckendes Beispiel entgegen. Sie herrschen über die Völker, saugen sie aus und lassen sich auch noch Wohltäter nennen. Genau dies gehört zur Logik römischer Herrschaft: Ausplünderung der Provinzen und militärische Sicherung der Herrschaft auf der einen sowie Brot und Spiele auf der anderen Seite.

In der Gemeinschaft mit Jesus soll es anders sein. Da soll es nicht um Über- und Unterordnung, um Strukturen der Herrschaft gehen. Sie werden durch die Perspektive des Dienens unterlaufen. Dienen orientiert sich an denen, die unten stehen, die zu Opfern der Machtverhältnisse werden. Wer so dient, stellt sich in den Dienst der Opfer. Er kann es nur, wenn er die Schreie aus den Sklavenhäusern und all der Gekreuzigten in Geschichte und Gegenwart hört. Wer im Dienst der Opfer steht, steht zugleich im Dienst von Israels Gott und seines Messias.

Solcher Dienst ist keine idealistische Schöngeisterei, in der Macht in Dienst um gelogen und verklärt wird. Er führt in die Konfrontation mit den Vertretern der Macht. In dieser Konfrontation bis in den Tod hält Jesus den Opfern und seinem Gott die Treue. Nicht der Kampf um Macht und Einfluss führt zu Befreiung, sondern die Solidarität mit den Opfern von Herrschaft – gelebt in der Treue zu Israels Gott. Sie ist die treibende Kraft, die Systeme von Herrschaft immer wieder neu in Frage zu stellen. Heute sind wir konfrontiert mit der real-abstrakten Herrschaft eines zerfallenden kapitalistischen Systems, das schon immer über Leichen gegangen ist. In der Krise des Zerfalls nimmt es barbarische Züge an und verwildert. Statt weiter so mit noch mehr Krieg und Zerstörung könnten die Opfer 'zu denken' geben. Dies könnte Perspektiven der Überwindung eines sich selbst zerstörenden Systems eröffnen, das immer mehr Menschen und den gesamten Globus in den Abgrund treibt.

Stille
L 1:

Wir beten gemeinsam:

Gebet

Dir, Herr, vertrauen wir, 

lass uns nicht scheitern.

Du befreist uns von der Gespaltenheit derer,

die sich auf Dich berufen,

aber im Dienst der Herrschaft stehen.

Du lässt uns erkennen,

dass sie von Dir reden,

aber die Welt mit all ihrem Unrecht

so lassen wollen, wie sie ist. 

Du, Herr – Gott der Wahrheit,

Du willst uns befreien

von der Fetischisierung des Geldes,

der Arbeit und des Staates.

Du verabscheust törichte Parolen und Lügen,

mit denen die Verhältnisse gerechtfertigt

und die Armen zu ihren Opfern gemacht werden.

Lass uns die die Wahrheit erkennen,

die sich in den Opfern zeigt.

Gib den Verhältnissen,

die den Tod produzieren,

keine Macht über uns

und keinen Raum in unseren Köpfen.

Erfülle uns mit Deinem Heiligen Geist.

Er lenke unseren Blick auf die Wahrheit:

auf die Wahrheit über die Verhältnisse

und die Wahrheit Gottes, 

für die Dein Messias bis in den Tod eingestanden ist. 

Herr, lass uns nicht scheitern.

Dein Geist trete für uns ein,

wenn wir selbst verleumdet und verachtet werden,

weil wir den Gekreuzigten die Treue halten,

die Verhältnisse analysieren

und denen widersprechen,

die sich mit ihnen identifizieren.

Dein Geist halte uns zusammen 

auf dem Weg des gekreuzigten Messias.
Lied: Was ihr dem geringsten Menschen tut…
4. Station

Jesus stirbt am Kreuz

L1:
Lk 23,44-46
44 Es war etwa um die sechste Stunde, als eine Finsternis über das ganze Land hereinbrach. Sie dauerte bis zur neunten Stunde. 45 Die Sonne verdunkelte sich. Der Vorhang im Tempel riss mitten entzwei, 46 und Jesus rief laut: Vater, in deine Hände lege ich meinen Geist. Nach diesen Worten hauchte er den Geist aus. 

Stille
L2:

„Eine Finsternis“ brach „über das ganze Land“ herein. „Der Vorhang im Tempel riss mitten entzwei.“ Mit dieser Schilderung des Todes Jesu erinnert Lukas an den ersten Tag der Schöpfung. „Die Erde war wüst und wirr, Finsternis lag über die Urflut“, heißt es in der Genesis. Die Erde war – wie es im hebräischen Text heißt – ein von Finsternis umgebenes 'tohu wa bohu'. Da hinein spricht Gott: „Es werde Licht.“ Gott spricht, und es geschieht. Aus einem wirren und finsteren Ort wird die Schöpfung – ein Ort des Lebens und des Lichts. Mit Jesu Tod – so sieht es Lukas – versinkt die Schöpfung wieder in Chaos und Finsternis, das Leben im Tod.

Damit ist auch der Tempel – für Juden der Mittelpunkt der Erde – am Ende. In Israels Tradition ist er Ort der Gegenwart Gottes. Wenn sein Vorhang zerreißt, ist das Heiligtum entblößt. Gott wohnt nicht mehr in seinem Volk. Der Tempel sollte ein „Haus des Gebetes“ sein, war aber – wie Jesus in der Tradition der Propheten sagt – zu einer „Räuberhöhle“ verkommen. Diese Räuberhöhle symbolisiert den Zustand der Gesellschaft, die unter die Räuberei Roms und zugleich der eigenen Oberschicht geraten war. Während die einen von dieser „Räuberhöhle“ profitieren, kämpfen andere um eine neue Herrschaft. Wieder andere passen sich resigniert an oder flüchten sich in eine Frömmigkeit, die vor allem die eigene Rettung sucht.

Gegen all das ist der Messias aufgestanden und wurde aufs Kreuz gelegt. Er ist den Armen und Erniedrigten und darin seinem Gott der Befreiung treu geblieben bis zum Tod am Kreuz der Römer. So kann er sein Leben in die Hände Gottes legen. Aber auch das kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass er gescheitert ist. Dieser Mensch, der so treu Gottes Wege der Befreiung gegangen ist, dass die Tradition von ihm sagt, er sei ohne Sünde, wurde zum Opfer der Strukturen der Sünde, die alles Leben zerstören. Damit wird es finster, und Gott wohnt nicht mehr in der Mitte seines Volkes. Der Bund Gottes mit seinem Volk scheint zerstört. Die Geschichte der Befreiung zu Ende.

Stille
L 1:
Im Zerfall unseres global gewordenen Gesellschaftssystems droht die Erde 'wüst und wirr' zu werden. Ihre Finsternis ist ihre Perspektivlosigkeit. Sie eskaliert in Prozessen der Gewalt. Dabei wird sichtbar, welche Gewalt von Anfang an im Kapitalismus gesteckt hat: Er ist in Armen- und Arbeitshäusern den Menschen ein geprügelt worden. Seine Durchsetzung war von militärischer Gewalt begleitet. Treibende Kraft war der ‚weiße Mann’ und seine Arbeit. Demgegenüber hatten Sklaven und Frauen bis ins 20. Jahrhundert hinein in der gesellschaftlichen Öffentlichkeit nichts zu melden. Sie hatten ‚im  Privaten’ durch Erziehung von Kindern, der Pflege von Kranken und Alten und der Organisation des Haushalts, dafür zu sorgen, dass die Grundlagen der männlichen Arbeit gesichert waren.

Wenn nun mit produktiver Arbeit die Grundlage der Geldvermehrung und damit der Wirtschaft weg bricht, wenn immer mehr Menschen überflüssig werden, weil sie arbeitslos sind, wenn viele nur noch eine prekäre Beschäftigung finden, gibt es kaum mehr Perspektiven, weil das System an die Grenzen seiner Möglichkeiten stößt. Gerade junge Männer, die in ihren Herkunftsstaaten keinen Job mehr finden, fühlen sich in ihrer Männlichkeit angegriffen und unnütz.

L 2: 

Auch die Zunahme der weltweiten Krisenherde zeigt, das dem patriarchalen Kapitalismus innewohnende Gewaltpotential immer deutlicher. Da der Kapitalismus in seinem Ursprung eine männlich-dominierende Struktur in sich trägt, führt der Zerfall dieser Struktur dazu, dass gerade junge Männer zur Gewalt tendieren; und wenn es für sie keine Perspektive mehr gibt, dann wird die Gewalt gar zum Selbstzweck, zur Vernichtung um der Vernichtung willen. Sichtbar wird dies in den Massakern des IS, in Kriegsverbrechen, bei Amokläufen oder auch, wenn Menschen beim Warten auf die U-Bahn grundlos zusammen geschlagen werden.

Auch hinsichtlich der sog. Flüchtlingskrise tritt das ideologisierte Gewaltpotential dieser globalen Gesellschaftsformation zu Tage. Mit zunehmender Dauer und trotz der „Wir schaffen das“–Zurufe von Angela Merkel, hat sich das kurzzeitige Bild des weltoffenen Deutschland  schnell wieder stärker in Richtung der fremdenfeindlichen Hassprediger verschoben. Allein in den ersten beiden Monaten des Jahres 2016 gab es in Deutschland 226 Angriffe auf Flüchtlinge und ihre Unterkünfte, davon 38 Brandanschläge. Abschiebungen nach Afghanistan, den Kosovo und Zurückweisungen in die Türkei, wo Abschiebungen selbst nach Syrien und Irak drohen, zeigen deutlich diese Tendenzen auf. Sie sind begleitet von rechts populistischen Aussagen wie der Forderung nach einem Schießbefehl gegen Schutzsuchende an den Außengrenzen. Auch die Rede von Deutschland als  „Unrechtsstaat“, der gegen geltendes Recht seine Grenzen für Schutzsuchende öffne, gehört in die Reihe rechts populistischer Parolen.

L 1: 

Menschenverachtende Tendenzen finden sich nicht nur am rechten Rand der Gesellschaft wie in den Aufmärschen von Pegida und Co. Auch die Mitte der Gesellschaft driftet nach rechts. Dies zeigen u.a. die Wahlerfolge der AfD und vor allem die Verabschiedung des Asylpakets II. Katalysator dafür waren die Vorkommnisse in der Silvesternacht von Köln und in anderen deutschen Städten, in denen es sexuelle Übergriffe auf Frauen gab, vor allem von jungen Männern arabischer Herkunft. Sehr ähnliche Angriffe auf Frauen gibt es jährlich in hoher Zahl beim Oktoberfest und beim Karneval. Sie werden kaum registriert oder zu 'Einzelfällen' gemacht. Schon gar nicht werden sie mit der ethnischen Herkunft oder der Religion in Verbindung gebracht. Sonst müsste auch ein ähnlich dummes Pauschalurteil über die weißen Männer aus dem Abendland getroffen werden wie über Muslime aus dem arabischen Raum.

Es ist wahrscheinlich, dass menschenverachtende Ideologien und Gewaltausbrüche weiter zunehmen. Sie sind mit dem Kapitalismus, seiner abstrakten Arbeit, seiner selektierenden Konkurrenz und mit der strukturellen Erniedrigung des Weiblichen konstitutiv verbunden. In seinem Niedergang droht er Gottes Schöpfung, in eine 'wirre und wüste' Erde zu verwandeln.

Stille

L 1:

Wir beten im Wechsel
Psalm 31
2 Herr, ich suche Zuflucht bei dir. /

Lass mich doch niemals scheitern; / rette mich in deiner Gerechtigkeit! 
3 Wende dein Ohr mir zu, /

erlöse mich bald! Sei mir ein schützender Fels, / eine feste Burg, die mich rettet. 
4 Denn du bist mein Fels und meine Burg; /

um deines Namens willen wirst du mich führen und leiten. 
5 Du wirst mich befreien aus dem Netz, das sie mir heimlich legten; /

denn du bist meine Zuflucht. 
6 In deine Hände lege ich voll Vertrauen meinen Geist; /

du hast mich erlöst, Herr, du treuer Gott. 
7 Dir sind alle verhasst, die nichtige Götzen verehren, /

ich aber verlasse mich auf den Herrn. 
8 Ich will jubeln und über deine Huld mich freuen; /

denn du hast mein Elend angesehn, / du bist mit meiner Not vertraut. 
9 Du hast mich nicht preisgegeben der Gewalt meines Feindes, /

hast meinen Füßen freien Raum geschenkt. 
10 Herr, sei mir gnädig, denn mir ist angst; /

vor Gram zerfallen mir Auge, Seele und Leib. 
11 In Kummer schwindet mein Leben dahin, /

meine Jahre verrinnen im Seufzen. Meine Kraft ist ermattet im Elend, / meine Glieder sind zerfallen.
12 Zum Spott geworden bin ich all meinen Feinden, /

ein Hohn den Nachbarn, ein Schrecken den Freunden; / wer mich auf der Straße sieht, der flieht vor mir.
13 Ich bin dem Gedächtnis entschwunden wie ein Toter, /

bin geworden wie ein zerbrochenes Gefäß.
14 Ich höre das Zischeln der Menge - Grauen ringsum. /

Sie tun sich gegen mich zusammen; / sie sinnen darauf, mir das Leben zu rauben. 
15 Ich aber, Herr, ich vertraue dir, /

ich sage: «Du bist mein Gott.» 
16 In deiner Hand liegt mein Geschick; /

entreiß mich der Hand meiner Feinde und Verfolger! 
17 Lass dein Angesicht leuchten über deinem Knecht, /

hilf mir in deiner Güte! 
18 Herr, lass mich nicht scheitern, /

denn ich rufe zu dir. Scheitern sollen die Frevler, / verstummen und hinabfahren ins Reich der Toten.
19 Jeder Mund, der lügt, soll sich schließen, /

der Mund, der frech gegen den Gerechten redet, / hochmütig und verächtlich.
20 Wie groß ist deine Güte, Herr, /

die du bereithältst für alle, die dich fürchten und ehren; du erweist sie allen, / die sich vor den Menschen zu dir flüchten. 
21 Du beschirmst sie im Schutz deines Angesichts /

vor dem Toben der Menschen. Wie unter einem Dach bewahrst du sie / vor dem Gezänk der Zungen. 
22 Gepriesen sei der Herr, der wunderbar an mir gehandelt /

und mir seine Güte erwiesen hat zur Zeit der Bedrängnis.
23 Ich aber dachte in meiner Angst: /

Ich bin aus deiner Nähe verstoßen. Doch du hast mein lautes Flehen gehört, / als ich zu dir um Hilfe rief. 
24 Liebt den Herrn, all seine Frommen! /

Seine Getreuen behütet der Herr, / doch den Hochmütigen vergilt er ihr Tun mit vollem Maß. 
25 Euer Herz sei stark und unverzagt, /

ihr alle, die ihr wartet auf den Herrn. 
Stille
L 1:

In seiner Darstellung des Todes Jesu deutet Lukas bereits an, dass dieser Tod nicht das 'letzte Wort' sein muss. Bei ihm lesen wir:

Lk 23,47-48
47 Als der Hauptmann sah, was geschehen war, pries er Gott und sagte: Das war wirklich ein gerechter Mensch. 48 Und alle, die zu diesem Schauspiel herbeigeströmt waren und sahen, was sich ereignet hatte, schlugen sich an die Brust und gingen betroffen weg. 
Stille
L 2:

„Das war wirklich ein gerechter Mensch“, erkennt der Hauptmann, der „sah, was geschehen war“ - ein gerechter Mensch, der sich mit letzter Konsequenz in den Dienst von Gottes Gerechtigkeit für die Armen und Erniedrigten gestellt hat. Für einen solchen Menschen, der hingesehen hat auf die Erniedrigung seines Volkes, preist er Israels Gott. Kann es aber sein, dass Israels Gott einen solchen Menschen, der ihm die Treue gehalten hat, die Treue seines Bundes verweigert? Lukas lässt die Frage noch offen.

Und dennoch geschieht etwas Bemerkenswertes. Es gibt Menschen, die gesehen haben, was 'geschehen' ist. Das Leiden dieses Gerechten, der an der Seite der Opfer von Unrecht und Gewalt stand, gibt ihnen 'zu denken'. Und sie beginnen, Konsequenzen zu ziehen: Sie „schlagen sich an die Brust“. Genau damit beginnt für Lukas die Umkehr. Alle sollen sich – wie der Zöllner im bekannten Gleichnis vom Pharisäer und Zöllner – an die Brust schlagen und sagen: „Gott, sei mir Sünder gnädig.“ (Lk 18,13) 

L 1:

Alle sollen es sagen, weil alle in die Strukturen der Sünde und des Todes verstrickt sind. Wo Menschen dies bekennen, da beginnt Umkehr. Luther macht das in seiner Übersetzung deutlich. Bei ihm heißt es: Sie „schlugen sich an die Brust und kehrten wieder um“. Wer hinsieht auf das, was geschieht, kann auch heute die Strukturen der Sünde und des Todes erkennen und bekennen. Damit beginnt Umkehr - auch dann, wenn die Verstrickung in tödliche Strukturen noch nicht überwunden ist. Umkehr kann heißen: um das Leid von Menschen wissen wollen und darum, wie es mit den Strukturen der Sünde und des Todes zusammenhängt. Solches Wissen schärft das Gewissen. Ein geschärftes Gewissen widersteht der Versuchung zur Anpassung, zum stillschweigenden Einverständnis mit dem Tod. Auch Menschen, die die Strukturen der Sünde erkannt haben, können nicht einfach aus ihnen aussteigen. Aber sie können sie bekennen, und darin deutlich machen, dass sie nicht einverstanden sind. Sie können aussprechen, dass sie andere Vorstellungen vom Leben und Zusammenleben der Menschen haben. Ein wesentlicher Teil der Umkehr einzelner und der Kirche als ganzer könnte darin bestehen, sich für die Umkehr von Verhältnissen einsetzen, die Menschen in den Tod treiben.

Stille
L 2:

Sprechen wir gemeinsam

Glaubensbekenntnis
Ich glaube an Jesus Christus, Sohn des Lebens, Bruder der Menschen, Erstgeborener aller Schöpfung, der uns an unsere Geschwister erinnert, an die Bäume und die Vögel des Himmels, Schwester Wasser und Bruder Feuer. Er verbindet uns mit allem, was lebt auf unserem kleinen Planeten Erde.

Ich glaube an Jesus, den Sohn des Lebens, das uns geschenkt wird, damit wir es weiter verschenken. Er hat die Kranken geheilt und die Traurigen. Er hat die Hungrigen gespeist und die Verzweifelten, ein Mitarbeiter der Schöpfung, die weitergeht an jedem Tag, wenn wir unsere Heimat vor der Plünderung schützen, unseren kleinen Planeten Erde.

Ich glaube an Jesus, Sohn des Lebens und einer armen Mutter, politischer Gefangener unter Pontius Pilatus, zu Tode gefoltert auch heute in den Polizeikellern, Lagern und Kriegen, die wir noch immer dulden auf unserem kleinen Planeten Erde.

Ich glaube an Jesus, den Erstgeborenen aus dem Tode. Sie konnten ihn nicht fertig machen, er ist von den Toten auferstanden, er verbindet uns mit den Toten vor uns, um die wir trauern, und den Toten neben uns, die wir nicht gerettet haben. Sie alle sind unsere Schwestern und Brüder auf dem kleinen Planeten Erde.

Ich glaube an Jesus Christus, Kind des Lebens, eine Schwester für alle Menschen, die Wahrheit, die uns frei machen wird, von dem Zwang, Geld zu vermehren, Menschen zu erniedrigen, und diesem Dämon das Leben zu opfern.

Lied: Das könnte den Herren der Welt ja so passen



21

